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Liebe Geschwister im Glauben,  

„Die Liebe ist die Erfüllung des Gesetzes“, so Paulus in der Lesung, die wir soeben 

gehört haben. Wer liebt, erfüllt bereits alles, was die Gebote fordern; denn alle Gebote 

lassen sich zusammenfassen in dem einen Gebot: „Du sollst deinen Nächsten lieben 

wie dich selbst“ (Lev 19,18).  

Im Buch Levitikus, im Alten Testament, wird das Liebesgebot ausdrücklich auch auf 

Fremde bezogen: „Der Fremde, der sich bei euch aufhält, soll euch wie ein 

Einheimischer gelten, und du sollst ihn lieben wie dich selbst, denn ihr seid selbst 

Fremde in Ägypten gewesen“ (Lev 19,34; vgl. Dtn 10,19). Die Liebe, die das Gesetz 

erfüllt, ist also universell. Sie schließt alle ein – gleich welcher Herkunft.  

In diesem Zusammenhang ist oft folgender Einwand zu hören: „Unsere Ressourcen 

reichen nicht für alle. Deshalb können wir uns nicht um alle kümmern. Zuerst kommen 

die eigene Familie, Freunde und Landsleute.“ Für Migranten und Geflüchtete bleibt, 

wenn überhaupt, nur wenig übrig. Es scheint eine Hierarchie der Liebe zu geben.  

Ende Januar 2025 berief sich der US-amerikanische Vizepräsident J.D. Vance in der 

Debatte über die Migrationspolitik seiner Regierung auf den „ordo amoris“, die Ordnung 

der Liebe nach Augustinus.1 Dabei denkt Vance in konzentrischen Kreisen: Im Zentrum 

steht man selbst; dann folgen mit wachsendem Abstand Familie, Nachbarschaft, 

Gemeinde und Landsleute; ganz außen bleibt der Rest der Welt. Nach dieser Auffassung 

hat jemand, der weiter außen steht, weniger Anspruch auf Liebe, und jemand, der von 

jenseits der Grenze kommt, im Zweifel gar keinen. Diese Interpretation dient weniger 

dazu, die Liebe zu ordnen, als vielmehr sie zu begrenzen.  

Was lehrt Augustinus wirklich? Seine Ordnung der Liebe bestimmt zunächst, dass wir 

erstens Gott, dann die Menschen und schließlich die Dinge lieben sollen. Liebe gerät 

also in Schieflage, wenn diese Reihenfolge durcheinandergerät und wir Dinge, etwa 

Besitz oder Macht, höher bewerten als das Leben von Menschen oder gar als Gott.2 
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Wenn es darum geht, wen wir zuerst unterstützen sollen, lautet Augustinus' Kernsatz: 

„Alle Menschen sollen gleich geliebt werden. Da du aber nicht allen Gutes tun kannst, 

sorge vor allem für jene, die dir durch die Umstände von Ort, Zeit oder Gelegenheit, 

gleichsam durch das Los, besonders verbunden sind.“3 

Die Gleichheit aller steht in der Liebe an erster Stelle. Die Nähe wird erst relevant, weil 

wir begrenzte Wesen sind. Augustinus' Weisheit gilt für den Fall, dass wir nur einer 

Person helfen können, obwohl mehrere Personen Bedarf haben. Sie betrifft also 

Situationen, in denen tatsächlich nicht genug für alle vorhanden ist.4 Ob unserer 

Gesellschaft, einer der wohlhabendsten der Geschichte, wirklich die Mittel fehlen, um 

für alle zu sorgen – darüber lässt sich streiten. Eine Sache aber steht für Augustinus 

außer Frage: Es ist niemals erlaubt, vor einem Menschen das Herz zu verschließen.5  

Thomas von Aquin hat das Konzept des „ordo amoris“ weiterentwickelt. Ja, sagt er, wir 

lieben die uns Verbundenen intensiver; wir räumen ihren Bedürfnissen Priorität ein, und 

das ist unter sonst gleichen Umständen in Ordnung; jeder sorgt zuerst für diejenigen, die 

ihm anvertraut sind.6 Doch daraus folgt für Thomas – wie für Augustinus – nicht, dass wir 

alle anderen gar nicht mehr zu lieben bräuchten. Die Nähe – so Thomas – bestimmt die 

Art der Liebe. 

Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben: Wir kümmern uns um unsere Kinder, indem 

wir etwa für sie kochen, ihnen vor dem Schlafengehen Geschichten vorlesen, sie zum 

Arzt oder zur Schule bringen. Für Menschen, die uns fernstehen, sind andere Formen 

der Liebe angebracht. Manche Personen unterstützen wir am besten durch Spenden an 

entsprechende Hilfsorganisationen. Die Entfernung verändert die konkrete Art der 

Verpflichtung, nicht jedoch ihre allgemeine Geltung.7  

Thomas kennt im Übrigen auch solche Situationen, in denen ein Fremder Vorrang 

gegenüber einer vertrauten Person verdient. Wenn ein Fremder sich in einer extremen 

Notlage befindet, sollte man laut Thomas eher ihm helfen als sogar dem eigenen Vater, 

sofern dieser nicht in gleicher Not ist8; selbst einem Feind schulden wir Hilfe, wenn er 

sie dringender benötigt als diejenigen, die uns nahestehen.9 Nähe und Not können in der 

Abwägung dessen, was zu tun ist, miteinander konkurrieren. Es ist immer beides zu 

berücksichtigen, und nach Thomas lässt sich keine allgemeine Regel formulieren, die 

von vornherein klärt, was jeweils den Ausschlag gibt; denn Nähe und Not haben beide 

viele verschiedene Grade.10 Daher verlangt die Ordnung der Liebe, dass wir 

unterscheiden lernen – und unser Herz bilden. 



3 

Die Kreise des „ordo amoris“ sollten also anders dargestellt werden, als es der US-

amerikanische Vizepräsident tut. Bei Thomas ähneln sie weniger den Mauern einer 

Festung als den Ringen der Wärme um ein Feuer. Die Stärke eines Feuers, schreibt er, 

zeigt sich darin, dass seine Wärme auch das Ferne erreicht.11 

In den bisherigen Überlegungen haben wir uns selbst in den Mittelpunkt des „ordo 

amoris“ gestellt. Es gibt jedoch Worte Jesu, die diese Geometrie umkehren. Im Gleichnis 

vom barmherzigen Samariter (Lk 10,25-37) liegt der Kreis um den Überfallenen am 

Straßenrand, und die Frage ist, wer in seinen Kreis tritt und für ihn zum Nächsten wird. 

Papst Franziskus hat in einem seiner letzten Schreiben betont: Christliche Liebe kenne 

keine Interessensphäre; wer dieses Gleichnis betrachte, entdecke eine 

Geschwisterlichkeit, die allen ohne Ausnahme offenstehe.12 

Das Matthäusevangelium geht einen Schritt weiter: „Ich war fremd, und ihr habt mich 

aufgenommen“, spricht Christus im Jüngsten Gericht (Mt 25,35). Im Notleidenden tritt 

Christus selbst uns entgegen. Christus ist der Fremde, und insofern sich alles um den 

Herrn zu drehen hat, stehen diejenigen im Mittelpunkt, in denen der Herr uns begegnet.  

Beide Evangelienabschnitte stellen eine grundlegende Annahme in Frage, die in 

Diskussionen über Migrationspolitik oft stillschweigend vorausgesetzt wird: 

„Geflüchtete und Migranten stehen uns Einheimischen doch so fern!“ Ich meine, diese 

Annahme lässt sich durch unsere Alltagserfahrung widerlegen. Geflüchtete und 

Migranten sind uns viel näher, als wir oft meinen. 

Sie wohnen in den Unterkünften nebenan, stehen in der Schlange vor oder hinter uns im 

Supermarkt und sitzen neben uns im Bus und in der Bahn. Sie pflegen in unseren 

Heimen, putzen unsere Büros und Wohnungen, liefern unsere Pakete aus und kochen in 

Restaurants und Imbissen unser Essen. 

Auffällig ist, dass selbst Menschen, die keine Migration wollen, für Geflüchtete, die sie 

persönlich kennen, oft Ausnahmen machen. Diese Ausnahmen zeigen, dass Fremde 

längst zu Nachbarn geworden sind. Wenn Augustinus sagt, wir sollen uns um die 

kümmern, die uns durch zufällige Umstände, „gleichsam durch das Los“, nahe sind, dann 

ist dieses Los für uns heute auf Menschen unterschiedlichster Herkunft in unserer Stadt 

gefallen. Über Zahlen und Verfahren können Christen diskutieren; über die grundsätzliche 

Ausrichtung – nämlich das Wohl aller Menschen, die hier leben – jedoch nicht.  
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Wie könnte eine angemessene Liebe zu Neuankömmlingen heute aussehen? Sie beginnt 

mit der Kommunikation. Die Art und Weise, wie wir über Geflüchtete und Migranten 

reden – ob wir von „Wellen“ und „Strömen“ oder gar von einer „Invasion“ sprechen oder 

von Menschen mit Würde und Rechten – beeinflusst unseren Blick und unser Handeln. 

Liebe beginnt damit, Menschen mit ihrem Namen anzureden. Wenn wir einmal mit einer 

Mutter aus Aleppo über ihre Töchter gesprochen haben oder mit einem jungen Mann aus 

Nairobi über seine erste Bewerbung, dann verschwindet die abstrakte Gruppe der 

„Flüchtlinge“ vor unseren Augen. Wir beginnen, individuelle Gesichter zu erkennen. 

Die Tugend der Liebe, wie Thomas sie beschreibt, ist keine Wohltätigkeit aus der Ferne, 

sondern sucht die Verbindung.13 Wenn wir uns auf echte Begegnung einlassen, zeigt sich 

oft, dass Geflüchtete und Migranten weniger unsere Fürsorge suchen als vielmehr 

offene Türen. Sie möchten arbeiten, lernen, ihre Kinder zur Schule schicken und mit uns 

Freundschaften schließen. Liebe bedeutet oft einfach, zu erkennen, dass unser 

Gegenüber gar nicht so anders ist als wir selbst. Liebe bedeutet auch, jemanden in 

seinem Potenzial zu sehen und ihm etwas zuzutrauen.  

Liebe Geschwister, auch Sie können etwas tun: Sie können Bewerbungen gegenlesen. 

Sie können jemanden zur Ausländerbehörde begleiten. Sie können Einspruch erheben, 

wenn pauschal über „die Ausländer“ gesprochen wird. Sie können eine Patenschaft 

übernehmen, als Mentor*in fungieren oder eine Nachbarin zum Kaffee einladen, um ihre 

Geschichte zu hören.  

Liebe benötigt auch Institutionen. Wenn das Haus unseres Nachbarn brennt, greifen wir 

zwar zum Feuerlöscher, aber was er wirklich braucht, ist die Feuerwehr. Beratung, 

Rechtshilfe, Sprachkurse, die Arbeit des JRS – all das ist organisierte Nächstenliebe, und 

wer daran teilhat – zum Beispiel durch Spenden oder freiwilliges Engagement –, liebt 

tatkräftig mit.  

Keine der beschriebenen Aktivitäten allein wird die Welt retten. Doch wer etwas davon 

umsetzt, zeigt Liebe und erfüllt damit nach Paulus das gesamte Gesetz Gottes. 

Außerdem macht er dabei eine wichtige Entdeckung: Beim Lieben ziehen sich die Kreise 

der Vertrautheit und Verbundenheit nicht zusammen. Sie weiten sich wie die Wärme 

eines Feuers, das stärker zu brennen beginnt.14 Am Ende steht oft staunende 

Dankbarkeit dafür, wen das Los uns alles in die Nähe gebracht hat. 
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Anmerkungen 
 

1 Fox-News-Interview mit Sean Hannity und anschließender X-Post („Just google ‚ordo amoris‘“) vom 
29./30. Januar 2025. 
2 Augustinus, De doctrina christiana (im Folgenden: doctr. chr.) I,27–28 über die rechte Schätzung der 
Dinge: Wer „mehr liebt, was weniger zu lieben ist“, verfehlt die Ordnung; I,3–5 u. I,22: Nur Gott ist um 
seiner selbst willen zu „genießen“, alles andere auf ihn hin zu „gebrauchen“; De civitate Dei XV,22: Tugend 
als „ordo amoris“. 
3 Doctr. chr. I,28. 
4 Doctr. chr. I,28: Der beschriebene Beispielfall ist eine Gabe, die „nicht beiden gegeben werden kann“; bei 
gleicher Not und gleicher Nähe ist durch das Los zu entscheiden. 
5 Doctr. chr., Buch I (Abschnitt über den Nächsten): „Wer könnte übersehen, dass es hierzu keine 
Ausnahme gibt, niemanden, dem nicht Erbarmen geschuldet wäre?“ 
6 Thomas von Aquin, Summa Theologiae (im Folgenden: STh) II-II q. 26 a. 8: Aus Liebe sind die enger 
Verbundenen mehr zu lieben; die Intensität der Liebe entspringt der Einung von Liebendem und 
Geliebtem; STh II-II q. 32 a. 5: „Jeder muss zuerst für sich selbst sorgen, dann für jene, die seiner Obhut 
anvertraut sind, und danach mit dem Übrigen der Not der anderen abhelfen.“ 
7 STh II-II q. 26 a. 8: Der Mensch wird „mehr geliebt in dem, was die jeweilige Verbindung betrifft“ – die 
Verwandten im Natürlichen, die Mitbürger im Bürgerlichen, die Mitsoldaten im Kampf. 
8 STh II-II q. 31 a. 3: „In bestimmten Fällen muss man z. B. einem Fremden in äußerster Not eher beistehen 
als dem eigenen Vater, wenn dieser sich nicht in ebenso dringender Not befindet.“ 
9 Zur Feindesliebe STh II-II q. 25 a. 8–9; zum Vorrang der größeren Not vor der engeren Verbindung STh II-II 
q. 32 a. 9: „… einem, der heiliger und bedürftiger ist …, [ist] eher [zu helfen] als einem, der uns enger 
verbunden ist, zumal wenn dieser … nicht in sehr dringender Not ist“. 
10 STh II-II q. 31 a. 3 ad 1: „Ist einer von beiden enger mit uns verbunden und der andere bedürftiger, so 
lässt sich nicht durch eine allgemeine Regel bestimmen, wem eher zu helfen ist, denn es gibt 
verschiedene Grade sowohl der Bedürftigkeit als auch der Nähe; das erfordert das Urteil eines klugen 
Menschen.“ 
11 STh II-II q. 27 a. 7: Die Liebe zu Gott erweist sich als umso stärker, je weiter sie die Zuneigung auch auf 
die Fernsten trägt, „so wie sich die Kraft eines Ofens daran erweist, dass er seine Hitze auch auf 
entferntere Gegenstände wirft“; zugleich wirkt dasselbe Feuer stärker auf das Nahe. Das Feuerbild 
übernimmt Thomas von Augustinus. Vgl. In epistulam Ioannis tract. 10: „Wie ein Feuer erfasst die Liebe 
zuerst das Nahe und streckt sich so zum Ferneren aus“. 
12 Brief an die Bischöfe der Vereinigten Staaten, 10.02.2025, Nr. 6: Die christliche Liebe sei „keine 
konzentrische Ausdehnung von Interessen“; der wahre ordo amoris zeige sich in der Betrachtung des 
barmherzigen Samariters, einer „Geschwisterlichkeit, die allen offensteht, ohne Ausnahme“. 
13 Thomas denkt caritas grundlegend relational – als Band, Freundschaft, Gemeinschaft in Christus; 
moderne Wohltätigkeit gibt aus sicherer Entfernung, caritas aber sucht die aus Liebe geborene Einung. 
Vgl. Caritas als Freundschaft mit Gott: STh II-II q. 23 a. 1 u. a. 5. 
14 Das unbegrenzte Wachstum der caritas behandelt Thomas in STh II-II q. 24 a. 7. 


